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Der Hochzeitstag 
Skizze von Ernſt Meurin. (Nachoͤr. verb.) 


Der große Speiſeſaal war bereits ausgeräumt, die jüngeren 
Hochzeitsgäſte tanzten nach den Kläugen des kleinen Salonorche⸗ 
ſters Tango. Weit waren die großen Flügeltüren geöffnet, die 
über die blumengeſchmückte Terraſſe in den parkartigen Garten 
hinausführteu. * — n 

Draußen war ſoeben das Auto vorgefahren, um das junge 
Paar zur Bahunſtation zu bringen. Der Chaufſeur ſtand wartend 
neben der geöffneten Wagentür. Die beiden jüngiten Brüder 
der Braut machten ſich hinter der Gartenhecke zu ſchafſen. Einige 
Bollerſchüſſe ſollten bei der Abreiſe der Schweſter losknallen. 

„Ich komme ſchon“, ſagte die junge Frau und trat im grauen 
Reiſekleid in den Speifeſaal. Der junge Ehemann wartete an 
der Tür auf fi, Ein ſtolzes, glückliches Lächeln flog über fein 
Geſicht. So ſchön war fie in dem einfachen Anzug. Ind fie 
lächelte auch — freudig und ſtolz. Er gab ihr den Arm und preßte 
fie im Schreiten leiſe an ſich. 

Auf der Terraſſe hatte ſich inzwiſchen die ganze Hochzeitsgeſell⸗ 
ſchaft verſammelt. Die Nachmittagsſonne lag ſtrahlend über 
dem farbenfrohen, feſtlichen Bild. Noch einmal flog die junge 

Frau von einem Arm in den ändern, noch einmal küßte ſie zum 
Abſchied Vater und Mutter, dann hob ſie ihr Mann ſorgſam in 
den Wagen, die Tür ſchlug zu, zwei Bollerſchüſſe kraͤchten hinten 
im Garten, und unter allgemeinem Winken und Ruſen glitt der 
ſchwere Horch⸗Wagen durch das Tor auf die Landſtraße hinaus. 
Zwei junge Menfchen fuhren dem Glück entgegen 

Etwas abſeits, an die Brüſtung der Terraſſe gelehnt, ſtand 
Profeſſor Derichs mit feiner Gattin, die eine ältere Schweſter 


des Hausherru war, und beobachtete mit ſtillem Lächeln die 
Szene, „So find wir heute vor vierzig Jahren auch von hier 


fortgeſahren mit einem Herzen voll Sonne und froher Hoffuun⸗ 
gen“, ſagte er. a 
„Mit dem ſchönen alten Landauer und den beiden Apfelſchim⸗ 
meln davor“, entgegnete ſie und ſah träumend in die Weite, als 
könnte ſie den Weg überſchauen, den ſie mit ihrem Gatten ge⸗ 
meinſam zurückgelegt hatte. 
Auch in ihm ſtieg aus blaſſen Fernen ein Bild auf, bis es in 
greifbarer Deutlichkeit vor ihm ſtand. „Ja, der Landauer hat 


dem ſchnelleren Auto weichen müſſen“, ſagte er, „aber ſonſt hat 
ſich hier uur wenig verändert.“ 
„Doch, Liebſter, der alte Walnußbaum, der drüben ſtaud, iſt 


Während des Krieges umgehauen. Ich glaube, man hat ihn zu 
Gewehrſchäften nötig gehabt. Weißt du noch, wir ſaßen ſo gerne 
mittags darunter auf der runden Bank und bauten FLuftſchloſſer.“ 

Er griff zärtlich nach ihrer Hand, die wie ein flatterndes weißes 
Vögelchen war und ſich dann beruhigt von ſeiner weichen Gelehr⸗ 
kenhand umſchließen ließ. So ſtanden fie ſchweigend und empfan⸗ 
den beglückt, wie der Zauber der Vergangenheit fie umhüllte. 

Hand in Hand ſchritten ſie dann die Terraſſe hinab in den 
Garten. Unter dem ſonnendurchflimmerten, helggrünen Laubdach 
wandelten ſie wie zwei ganz junge Menſchenkinder dahin. Der 
herbe Geruch blühenden Faulbaums füllte die Luft. Und der 
alte Mann ſchüttelte plötzlich eins der ſchlanken Bäumchen, daß 
Hunderte der kleinen weißen Blüten über die Frau herabfielen 
und ſich in ihren ſchon ergrauten Haaren fingen. 

Sie errötete vor jähem Glück, ſchmiegte ſich an ihn und fragte: 
„Hab ich dich auch nte enttäuſcht?“ N 

„Wie ware das möglich geweſen, Liſa? Deine Seele war im⸗ 
mer wie ein von der Sonne durchſchtenenes Waſſer, das ſchimmert 
e auf dem tiefſten Grunde die kleine Kiele erkennen 
äßt. 

„Und daß wir allein geblieben find — —“ 
W Vielleicht habe ich dich nur deshalb jo lieb behalten, well on 
mir alles fein mußteſt.“ 

Da ſchlang ſie die Arme um ihn, küßte ihn mit bräutlicher In⸗ 
nigkeit und flüſterte ihm ins Ohr: „Ich wußte es, Tiebjier, doch 
gerade hente wollte ich es gerne von dir hören. Aber laß uns 
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jetzt zurückgehen, es wird kühler und die anderen werden uns 
vermiſſen.“ 

Als ſie den großen Speiſeſaal betraten, ſpielte die Muſik „Ge⸗ 
ſchichten aus dem Wiener Wald.“ Es tanzte aber niemand, die 
Jugend ſchwärmte ſcheinbar nicht für Walzer, und die älteren 
Herrſchaften ſtanden plaudernd in Gruppen beieinander. 

Und nun geſchah es, daß der alte Proſeſſor Derichs ſeine Frau 
zum Tanze bat und ſie in dem ruhigen Tempo längſt vergangener 
Zeiten durch den Saal führte. Anfangs wollten einige Backſiſche 
und junge Herren lächeln, aber als ſie ſahen, wie behutſam der 
alte Herr feine Dame umfaßte, wie weltvergeſſen die beiden da⸗ 
hinſchwebten, wie ihre Blicke voll Liebe ineinandertauchten, da 
war plötzlich eine faſt weihevolle Stille, und alle empfanden, daß 
dieſer Tanz mehr als ein einfacher Walzer war. 

Als daher die Schlußakkorde erklangen und das alte Paar ſaſt 

erſchreckt aufſah, als muſſe es ſich erſt wieder zurechtfinden, da 
brach ein ſtürmiſcher Beifall los, und eine der Töchter des Hau 
ſes rief begeiſtert: „Tante Liſa, wie ſchön war das! Und du ſiehſt 
aus wie eine Braut, ganz mit weißen Blüten überſät!“ 
Nun trat auch der Hausherr hinzu: „Wiebe Schweſter! Lieber 
Schwager! Ihr habt mir zwar das Verſprechen abgerungen, von 
dem heutigen FJeſttage nicht zu ſprecheu, aber mit dieſem Tanz 
habt ihr euch ſelbſt verraten. Meine lieben Hochzeitsgäſte! Tante 
Liſa und Onkel Ludwig feiern heute das Feſt ihres vierzigsten 
Hochzeitstages. Das junge Paar hat nus verlaſſen, das Jubel⸗ 
paar möge ſeine Platze einnehmen.“ - . 

Unter dem Jubel der Hochzeitsgeſellſchaft wurden der alte Pro- 
ſeſſor und feine Gattin zu den umkränzten Seſſeln des Braut 
paares geleitet. So ſaßen fie auf denſelben Plätzen wie vor vier⸗ 
zig Jahren, und wahrend ringsum alle ihnen zu Ehren redeten, 
tranken und tanzten, ſchlugen ihre Herzen in einem Schlag und 
ihre Gedanken verweilten, ohne daß fie ſprachen, bei den vielen 
Haltepunkten ihrer Lebensreiſe, bei den ſchönen, die fie ihrer 
Liebe verdanften, und bei den ſchweren, die fie gemeinſam gemei— 
ſtert hatten. . 


Im traulichen Advent 


Ein Ausſchnitt aus einer Großſtadtſchule. 
Von Emma Sauerland, (Nachdr. verb.) 


Der Frühling iſt schön mit ſeinem Knoſpen und Blühen, der 
Sommer mit ſeinem reifeuden Korn, der Heroſt mit ſeinen bunt 
goldenen Blattern und feinen reifeuden Früchten — -- — aber 
in der Großſtadt iſt doch am allerjchöniten der Advent mit ſeinen 
dunklen Tagen, durch die wie eine Verheißung ſchon die Weihe 
nachtslichtlein glühen nit feinen langen Abeuden, wo man am 
Familientiſch ſaß und' mit glühenden Kinderbäckchen Nuſſe vers 
goldete. Erſt wurde die Nuß auf einen feinen, buntgedrehten 
Blechdraht geſteckt, dann tauchte man fie in Zuckerwaſſer, und 
zuletzt drehte man ſte über einem hauchdnunen Blättchen Gold⸗ 
ſchaum hin und her und lupfte mit Watte an. Die Goldſchaum⸗ 
blättchen lagen zwiſchen grauen Löſchblättern, und man durfte 
nicht ſprechen, nicht lachen, nicht puſten, nicht ſingen, ſonſt flogen 
ſte fort oder Örchten ſich um, aber dafür las Väterchen eine Ge⸗ 
schichte vor und Mutterchen faß hinter einer vorgebauten kleinen 
Wand, hinter der der „Weihnachtsmann“ wohnte, und nähte am 
Puppenzeug. — — Nie wäre es einem von uns eingefallen, bins 
ter die „Wand“ zu gucken, aus lanter Ehrfurcht vor dem Weih⸗ 
nachtszauber. 

Ob man das heut noch kennt? Ach, leider iſt von dem lieben 
trauten Adventszauber in den Familien unſerer Großſtadtkinder 
nicht mehr viel übrig geblieven. Darum verſuchen die jungen, 
freundlichen Lehrerinnen, ein wenig von dem Zauber des Ad 
vent in die grauen Schulituben zu tragen. Fräulein Hirte Hat 
einen großen grünen Adventskranz gewunden. Ganz frith, ehe 
noch eins der kleinen Mädchen auf den Beinen iſt, bringt ſie ihn 
iu die Klaſſe und beginnt, ihn zu ſchmücken. Lametta, bunte Kerz⸗ 
lein, und zuletzt wird ein großes feuerrotes Band um die ganze 
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Herrlichkeit geſchlungen. Staunend ſehen es die Sechsjährigen, 
die in die Schule kommen, und eine der ſechs Ingeborgs fragt 
ganz leiſe und bedauernd: „Fräulein Hirte, Sie woll'n wohl zur 
Beerdigung auf'n Kirhchof gehn!“ 
Aber nun kommt die alte, ewig neue ſelige Weihnachtsgeſchichte⸗ 
„Es begab ſich, daß ein Gebot ausging vom Kaiſer Auguſtus —“ 
„Ich weiß, was ein Jebot is!“ ruft Jutta, „ein Jebot is in 
Tejel, das is 'n Dampfer, da fahrt man mit!“ Nun wird erklärt, 
daß ein Gebot kein Boot iſt, und ſonſt noch allerhand, und Fräu⸗ 
lein Hirte merkt, wie ſchwer bie einfache Geſchichte den Kleinen 
wird, die noch gar keine Vorſtellungen mitbringen. Aber end⸗ 
lich ſcheint alles gelungen, alles geklärt, und Fräulein Hirte 
fragt: „Und wann fetern wir den Geburtstag vom Chriſtkind⸗ 
chen?“ — — „Wenn's ein Jahr alt wird!“ ruft Gijela, die eine 
kleine Schweſter von 8 Monaten hat und ſich nun fieberhaft auf 
Brigittchens „Geburtstag“ freut. Die Verbindung von Weih⸗ 
nachten und Chriſtkindchens Geburtstag iſt den kleinen Berliner⸗ 
Innen aus den Hinterhäufern des Weddings gans fremd. Na⸗ 
türlich! Denn in Berlin wehen nicht Chriſtkindleins Flügelein, 
ſondern hier ſtampſt ſchweren Trittes der handfeſte Weihnachts⸗ 
mann durch die Straßen, und die Berliner Kinder „beten“: 
Lieber guter. Weihnachtsmann, 
Schenk mir ein' Schok'labenmann. 
Nich zu jroß, nich zu klein. 
Aber drollig muß er ſein! 
Das klingt ſehr „keß“! 
vom Chriſtkindchen erzählt, wie dankbar find fie da! Wie leuch⸗ 
ten die Augen, wie ſtrahlen die armlichen blaſſen Geſichtchen! 


Aber wenn man den Kleinen etwas 


Und wenn ihnen gar das Bild des Chriſtkindchens an die Klaſ⸗ 


ſenwand gehängt wird, wenn ſie es auch ſehen mit ſeiner hold⸗ 
ſeligen Mutter Maria, dann zieht doch etwas wie Weihnachts⸗ 
ſchimmer in die kleinen Herzen ein. 

Mit ſchiefgeneigtem Köpſchen ſitzt Urſel vor der Schiefertafel, 
ihre bunten Farbſtifte um fi) herum und malt und malt — — 
blau, rot, grün, gelb, die allerihunften Farben. Und nun iſt fie 
ſertig, und felig ſtrahlend mit beſcheidenem Stolz reicht ſie Fräu⸗ 
lein Hirte die Tafel. Die kaun ſich zuerſt in dem Gewirr der 
Linien und Farben nicht auskennen, und beinahe hätte fie Urſel 
gefragt, was das Bild vorſtellen ſoll. Aber da ſteht's ja deutlich 
drunter, in Urſels ſchönſten Steilbuchſtaben: 

Maria mit 's Kint. 


Szene 46 noch einmal! 
Von Curt Seibert. (Nachdr. verb.) 

A propos Filmatelier! > 

Darunter verſteht man im allgemeinen einen Naum, der mit 
eee angefüllt iſt und ſein Licht von oben erhält. Durch Glas⸗ 
enſter! 

Falſch geraten. Die Glasfenſter find an der Seite, und was 
von oben her Licht macht, hat mit Glas nichts zu tun, ſondern 
das find die Scheinwerfer, die blau ſchetnen und grünes Licht 
geben, ſo daß die Menſchen unten ausſehen wie Pergament, das 
ſchlecht durch den Winter gekommen lit, 

A propos Winter! 

So was von Hitze habe ich ſelbſt unter der Sonne von St. Mo⸗ 
ritz nicht auf den Leib bekommen wie hier in dieſem Film atelier, 
und als ich meine ſchweißgebadeten Poren abtrocknen wollte, gab 
mir ein Spiegel das Ausſehen eines Mannes auf Deck eines 
Dampſers bei ſchwerer See kurz vor der unfreiwilligen Mütter 
rung der Fiſche 

Doch davon wollte ich ja gar nicht reden, ſondern von denen, 
die ſonſt neben den Hauptdarſtelkern viel zu wenig beachtet wer⸗ 
den, und ohne die doch kein Film zuſtande kommen konnte. 

Da iſt zum Beifpiel der Aufnahmeleiter, der General. Er laßt 
ſich vorher das Gehirn herausnehmen, da er ſtändig das Ma⸗ 
nuſkript in großen Zügen im Kopf haben muß, und ſorgt für Ju⸗ 
nehaltung der großen Linie. Sein Generalſtabschef iſt der Re⸗ 
giſſeur, der während jeder Szene behauptete, reif fürs Irrenhaus 
zu ſein, aver niemals hingeht. Er iſt ſeit vielen Jahren heiſer 
und kann nur ganz leiſe ſprechen oder pfeifen. Seine Hilfskräfte 
ſind deshalb mit Pfeifen, Flöten und Megaphonen ausgerüſtet, 
um ſeine Befehle in alle Winde ſchreien zu können. 

Dann das techniſche Perſonal. Die Monteure ſtehen halbnackt 
an den Lampen und ſchwitzen wie die Kulis vor den Heizkeſſeln 
der Ozeanrieſen. Sie haben ihre eigene Meinung über die Nut» 
wendigkeit, Filme zu drehen. Sehr wichtig iſt der Operateur, der 
fich (wie alle anderen) natürlich für den Wichtigſten hält. Durch 
eine kleine Lupe ſchauend, erklärt er vor jeder Aufnahme, daß 
gerade dieſes Bild unter dieſer Beleuchtung unmöglich ſet, um 
es nachher doch zu drehen. Sein Sitz iſt ſtehend auf einem ſahr⸗ 
baren Ding, das wie ein abmontierter Fordͤwagen ausſieht. 

Keine Schlacht kann geſchlagen werden ohne die Komparſen, die 
immer etwas zu tun haben, und die, wenn fie nichts zu tun haben, 
ſo tun, als wenn ſte was zu tun haben. Als ich erſchien, ſollte 
3 — er gedreht werden, welche die Nummer 46 trug und 
autete: 

z Die Menge bewegt ſich.“ 

Als ich nach fünf Stunden wieder ging, drehte man immer noch 
an dieſer Szene, obwohl ſich die Menge inzwiſchen 51mal bewegt 
hatte, Manchmal wird noch länger an einer Szene gedreht. Für 
die Leute vom Bau iſt das nichts Neues, ſie rechnen höchſtens 
nach, daß, wenn die Sache nicht klappen wird, ein neuer Auſ⸗ 
nahmetag mit neuen Gagen herausſpringen wird. 

Die Menae, die au beobachten ich Gelegenheit hatte, und die 


FA . “= 
Im Flugzeug über dem Südpol 
Ueberſtchtskarte von der Strecke, die Commander Burd auf ſeinem 
Fluge über das Südpolgebiet, von ſeiner Baſis Little Amerika 
an der Walfiſch⸗Bay zum Südpol, zurückgelegt hat. Byrd und 
feine drei Begleiter Bernt Balchen, Harold June und MeKinley, 
waren insgefamt 15 Stunden und 51 Minuten in der Luft. Die 
zurückgelegte Strecke beträgt 2500 Kilometer. 
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„Szene 46“, ſagt leiſe der Regiſſeur zu feinen Helfern. 

„Szene 46%, brüllen ſie durch die Megaphone. 

„Bewegung“, ſagt leiſe der Regiſſeur. > 

„Bewegung“, kreiſchen die Megaphune, 

Die Menge ſetzt ſich in Marſch, die Kapelle ſpielt (denn ohne 
Muſik geyis nun mal nicht), der Herr im Smoking fordert zum 
23. Male die Dame im grünen Kleid neben dem Kavalier mit 
den Koteletten zum Tanze auf. Die Manner vor der Schießbude 
ergreifen die Gewehre und knallen auf Tonpfeifen und ſprin⸗ 
gende Kugeln. Der Anreißer an der Schaubude brüllt: 1 

„Hereinſpaztert! Hier zu ſehen die Rieſenſchlange Alepo. Mißt 
vom Schwanz bis zum Kopf 15 Meter, vom Kopf bis zum Schwanz 
18 Meter, macht zuſammen 80 Meter, wegen Raummangels nur 
20 Meter. Alepo lebt, wo die Sonneuſtrahlen ſenkrecht auf die 
Erde fallen, frißt gekochte Eiſenbahnſchienen und gibt fertige 
Sklarekanzüge von ſich!“ 8 1 

Und die Menge ſtrömt „neugierig“ hinein, um ſich hinter der 
Kuliſſe wieder zu verlaufen. Der Herr im ſteiſen Hut mit dem 
3 kauft zum 23. Male einen Teddybären mit roter 
Schleife, 

Was mich am meiſien wunderte, war die fabelhafte Routine 
der Komparſen, gleichzeitig eine ganz beſtimmte Szene zu filmen 
und ſo zu tun, als unterhielten ſie ſich über den Hergaug der 
Handlung, um dabei doch von ganz anderen Dingen zu reden. So 
zum Beiſpiel: , 2 

„Aufnahme 46 noch einmal“, ſagt leiſe der Regiſſeur. 

„Noch einmal“, brüllen die Megaphone. 

„Lampe 13 brennt nicht“, ſagt irgendwer. 

„Waaa—rumm brennt die Lampe 13 nicht?!“ 2 

„Fragen Sie doch dle Lampe“, kommts von oben zurück. 

Die Menge febt ſich wieder in Bewegung. An der Schießbude 
ergreifen die Herren die Gewehre und knallen auf laufende Haſen 
und Tonpfeiſen. 25 

„Im nachſten Film mimen wir ein Schützenbataillon“, meint 
einer und ſchießt ein Loch in die Wand. x 

„Du lernſt es auch nie“, macht verächtlich die Maid, die eigent⸗ 
lich immer rufen ſollte: „Mein Herr, ſchießen Sie mal!“ 


Der Herr im Smoking ſordert zum 51. Male die Dame im 


grünen Kleid neben dem Kavalier mit den Koteletten zum Tanz 
und jazzt los, daß die Haare flattern. 

„Wenn wir uns noch paarmal eintanzen, können wir im Eden 
auftreten, da verdienen wir zehnmal fo viel wie hier.“ 

„Da mußt du dir aber endlich mal nen anſtändigen Frack 
machen laſſen .. . und ich vielleicht in dem Kleid hier?“ 

Nebenan kauſt der Herr im ſteifen Hut mir dem Bambusſtock 
zum 51. Male einen Teddybären mit roter Schleife. Er ſcheint 
ernſthaft mit der Verkäuferin zu verhandeln. 

„Warum wollen Sie morgen nicht mit auf den Ball gehen?“ 

„Ich hab Ihnen doch geſagt, daß ich ſchon verabredet bin.“ 

„Können ja ſagen, Sie hatten Nachtaufnahme.“ 

„Woll'n mal ſehen.“ 

Es iſt zu hoffen, dab ſie ſich vis zur 67. Wiederholung der Szeue 
entſchloſſen haben wird. Der Anreißer vor der Schaubude ſchlägt 
mit “Au Rohrſtock au die Zeltwand und lockt die Meuge an. 
Etwa ſo: 

e lauft nicht fo dämlich. Ihr kommt ja ganz aus dem 

ild. 

„Menſch, mecker' uns bloß nicht an, wir haben ſchon gefilmt, 
als deine Mutter noch deine Windeln zum Trocknen aufhing.“ 

Dabei machen alle vollkommen bildgerechte Bewegungen, und 
auf der Leinwund ahnt niemand, daß über ganz andere Dinge 


aus 250 Perſonen beſtand, ſollte ſich in einem Vergnügungspark geſprochen worden iſt. Und das iſt gut fo, denn der Herr im 


bewegen, was jedoch ſicherlich kein Vergnügen war, denn wenn 

man fi 5imal hintereinander in der gleichen Weiſe bewegen 

muß, dann hört das Vergnügen ſelbſt im Vergnügungspark auf, 
und dann fängt der Eruſt des Lebens an. 


ſteifen Hut mit dem Bambusſtock mußte ja brödſinnig werden. 


wenn er Sintal hintereinander ſagen wurde: . 
„Mein Fräulein, ich möchte einen Teddybären. Was koſtet der 
mit der roten Schleife?“ 2 
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Bunte Chronik 


+ Führt der Zeppelin zum Pol? Dieſe Frage bewegt in glei⸗ 
chem Maße wie Technik und Wiſſenſchaft auch das große Publikum. 
Wir Deutſchen zweifeln nicht daran, daß eine Nordpolſahrt des 
Zeppelin beſſer vorbereitet und durchgeführt. wird als die Expe⸗ 
ditton Nobtles. Aber wir horchen doch auf, wenn Profeſſor R. 
Samollovitſch, der wiſſenſchaftliche Leiter der ruſſiſchen „Kraſſin⸗“ 
Expedition zu Nobiles Rettung, für den gegebenen Helfer bei 
der Erſchließung des Polargebieies den Eisbrecher auſieht. Denn 
ſein Ziel iſt ja nicht die „Eutdeckung“ des Pols, ſondern gründ⸗ 
liche moderne Forſchung. Er ſchreibt im Dezemberheft von 
Velhagen & Klaſings Mouatsheften: „Ein Eisbrecher 
wie der „Kraſſin“, aber mit Oelheizung verſehen, würde unbe⸗ 
dingt 1112000 Seemeilen Aktionsradins erreichen. Die Um⸗ 
wandlung der Schiffsheizung in eine Napythaheizung wäre auch 
inſoſern lohnend, als fie die Beſatzung des „Kraſſin“ um 50-60 
Menſchen herabmindern würde. Natürlich muß der Eisbrecher 
mit Luftfahrzeugen ausgerüſtet ſein. Zweckentſprechend wäre die 
Aus rüſtung mit zwei Flugzeugen: eins davon ſollte kräftiger und 
für weitere Flüge geeignet ſein, das andere leichter, um Kund⸗ 
ſchaftsdienſt zu verrichten; dieſes Fahrzeug wäre ſomit gleichſam 
das Auge der Expedition. Derartige Flugzeuge, mit Radio aus⸗ 
geſtattet, können unſchätzbare Dienſte leiſten — nicht nur in bezug 
auf Aufklärung, ſondern auch hinſichtlich der iviſſenſchaftlichen Be⸗ 
obachtungen, die ſie beim Fluge über das Eis oder den Ozeau 
ausführen können. Die Expedition auf einem Eisbrecher muß 
mit Lebensmitteln für drei bis vier Jahre ausgeſtattet fein. Im 
Auguſt verläßt die Expedition die Küſte Spitzbergens mit Kurs 


auf Norden. Bis Mitte, vielleicht auch bis Ende Oktober beweg! 


ſich der Eisbrecher unverändert vorwärts, wobei er danach ſtrebt, 
möglichſt einen nördlichſten Punkt zu erreichen. Hier bleibt er 
über Winter. Im Laufe dieſer Zeit werden die notwendigen Ar⸗ 
beiten verrichtet. Im Frühjahr des nächſten Jahres ſetzt die 
Expedition, wenn es die Verhältniſſe geſtattet, die Jahrt gegen 
Norden fort oder kehrt um, wenn fie die Aufgabe erfüllt hat, die 
fie ſich geſtellt hatte. Die Verwendung von Luſtſahrzeugen für 
die wiſſenſchaſtliche Arbeit wird den Mitgliebern der Expedition 
die Möglichkeit geben, wiſſenſchaftlich weite Strecken zu erfunden. 
Das einzig zuverläſſige und zweckentſprechende Mittel 
für eine ſyſtematiſche und vielſeitige Erforſchung des arktiſchen 
Gebiets iſt ein mächtiger Eisbrecher, der mit Flug⸗ 
zeugen ausgerüſtet iſt.“ 

* Der in Wien entdeckte Leonardo da Binch Wie wir ſeiner⸗ 
zeit meldeten, wurbe in einem, im Wiener Dorotheum verpfäu⸗ 
deten Bilde, ein echter Leonardo da Vinci vermutet. Im 


Laufe der Reſtauratlonsarbeiten hat ſich dieſe Auffaſſung erheb⸗ 


lich verſtärkt, zudem ſich herausſtellte, daß das Bild übermalt iſt 
und einige Nebenfiguren um die Hauptfigur, eine Madonna mit 
dem charakteriſtiſchen Lächeln der Frauentöpfe des italieniſchen 
Meiſters, neu auſgetragen wurden. Dieſe Nebenfiguren ſcheinen 
wohl ſpätere Einfügungen zu ſein, aber das Fruuenporträt dürfte 
von der Hand des Meiſters herrühren. Soweit die Sachlage jetzt 
zu überblicken iſt, ſind alle Kunſthiſtoriker darin einig, daß das 
erſte Urteil richtig ſein dürfte. Der Wert dieſes Bildes (falls 
ſeine Echtheit einwandfrei nachgewieſen werden kann) ſchwankt 
zwiſchen einer und zwei Millionen Dollar. Aller⸗ 
dings iſt bieſer Wert ein ideeller, da in Oeſterreich weder der 
Staat noch eine Privatperſon über derartige Geldmittel verfügen 
und der Verkauf des Kunſtwerkes ins Ausland an geſetzlichen 
Beſtimmungen ſcheitert. 

* Indianerinnen ſind die beiten Stenotypiſtinnen der Welt. 
Eine Uuterſuchung des amerikaniſchen Haskell⸗Juſtituts hat er⸗ 
geben, daß am meiſten geſuchte Stenotypiitinnen indtaniſche Mäd⸗ 
chen find. Man rühmt der Audlanerin einen beſonders leichten 
Unſchlag und außerordentlich ſorgſältige Arbeit nach. Sie iſt 
imſtande, 18 Stunden hintereinander zu arbeiten und ſelbſt, wenn 
viele Indianerinnen in einem Raume zuſammen arbeiten, wird 
7% ag der Arbeitsſtunden kein einziges Wort ge⸗ 
proche n. 

+ Ein ſpaniſcher Edelmann als Zirkusclown. Ju Barcelona 
wurde dieſer Tage in einem Zirkus eine eigenartige Wette aus⸗ 
getragen. In einer fröhlichen Geſellſchaſt hatte ein junger Edel⸗ 
mann gewettet, es werde ihm gelingen, als Zirkusclown anzu⸗ 
lommen und als folder auch den Beifall des Publikums zu er⸗ 
ringen. Tatſächlich gelang 1 ihm auch, ein Engagement zu er⸗ 
halten. An dem Tage, an dem er auftrat, waren natürlich alle 
leine Freunde in dem Zirkus anweſend. Der dumme Auguſt 
führte ſeine Rolle vorzuglich durch. Bei dem Publikum hatte er 
einen jo großen Heiterkeitserfolg, daß er ſicher fein könnle, als 
Clown ein gutes Stück Geld zu verdienen. Der eine Abend war 
jedenfalls für ihn ſehr gewinnbringend, denn der Betrag der ge⸗ 
lungenen Wette belief ſich auf annähernd 6000. RM. Die Summe 
„kam in voller Höhe einer wohltätigen Stiftung zugute. 

* Wie lauge dauert ein Augenblick“ Ein deutſcher Forſcher 
hat durch ein einfaches Verfahren die gewöhnlichen Bewegungen 
der Augenlider unterſucht und dabei die durchſchnittliche Länge 
eines Augenblicks feſtgeſtelt. Das Verfahren beſtand darin, daß 
an dem Rand des Augenlids ein Stück Papier befeſtigt und dann 
die e durch photographiſche Aufnahmen beſtimmt wurde. 
Die Ergebniſſe zeigten, daß ſich das Augenlid ſehr ſchnell abwärts 
bewegt, dann aber für kurze Zeit halt macht, ehe es ſich ganz 
ſchließt. Die Aufwärtsbewegung erfolgt langſamer. Die mitt⸗ 
lere Dauer der Abwärtsbewegung wird mit 75 bis 91 Tauſendſtel 
einer Sekunde angegeben, die Zeit bis zum völligen Schließen des 
Auges auf 15—17 Hundertſtel, die Dauer der Hebung des Lids 
auf 17 Hundertſtel einer Sekunde. Ein ganzer „Augenblick“ 
men demnach etwa 0,4 Sekunden oder nicht eine halbe Se⸗ 

unde. 


* Das Symbol des Myrtenkranzes. Es wirs wahrſcheinkich 
nur ſehr wenigen Bräuten, die im Schmuck des Myrtenkranzes 
an den Altar treten, bekannt fein, daß mit dieſem Symbol der 
chriſtlichen Eheſchließung Jahrtauſende alte heidniſche An⸗ 
ſchauungen verknüpft ſind. Nach der griechiſchen Sage eni⸗ 
ſtammt das Myortenbäumchen einer jungen Griechin. Sie war ein 
beſonderer Günſtling der Göttin der Weisheit, Athene. Als da⸗ 
her bei jener die Liebe über die Weisheit ſiegte, geriet die Göttin 
in Zorn und verwandelte ſie zur Straſe in einen Baum. Die 
Myrte aber blieb von jenem Tag an ein Lieblingsbaum der Göt⸗ 
tin der Liebe, Aphrodite und dieſer geweiht. Die Statuen dieſer 
Göttin wurden auch oftmals von ihren Verehrern mit Myrten⸗ 
kränzen geſchmückt. Bei den alten Aegyptern war die Myrte das 
Symbol der Unſterblichkeit, und ihre Blätter wurden beim Ein⸗ 
balſamieren der Toten mit verwendet. Die altheidniſche Anſchau⸗ 
und wurde auch von der chriſtlichen Kirche in dem Sinn übernom⸗ 
men, daß bei ihr der Myrtenkran) das Symbol der immerwäh⸗ 
renden Liebe bis über das Grab hinaus darſtellt. 

ck. Die tapferſte Fran der Welt. Als diejenige Frau, die den 
ſtärkſten Beweis weiblicher Tapferkeit erbracht hat, wird in einer 
engliſchen Wochenſchrift Frau A. Tuck gefeiert, denn fie gat 8 
vollbracht, eine Schwäche des weiblichen Weſens zu überwinden, 
die bisher unüberwindbar erſchien. Sie unterhält zu Rayleigh 
in Eſſex eine Mäuſefarm und iſt Tag und Nacht von Tau⸗ 
ſenden von Mäuſen umgeben, von ſchwarzen und grauen, weißen 
und roſa, blauen und braunen Mäuſen. Sie züchtet dieſe Tiere 
für wiſſenſchaftliche Verſuche und zu gleichem Zweck auch Hatten. 
Einer der großen Käfige enthält allein 1509 weibliche Mäuſe mit 
ehr a Frau Tuck fühlt ſich unter dieſem Mäuſegewimmel 
ehr wohl. 

* Seine Kritik. Dem Dramatiker und Theaterdirektor Blu⸗ 
menthal, den man wegen feiner ſcharfen Kritik den „blutigen Os⸗ 
far” nannte, las einmal ein junger Bühnenſchriftſteller fein neues 
Stück vor. Blumenthal hörte ſchweigend zu, aber als der andere 
geendet hatte und ihn erwartungsvoll anſah, ſagte er nur: Kann 
ſich nicht der Held am Schluß erſchießen, anſtatt Gift zu nehmen?“ 
„Warum denn?“ fragte der Autor überraſcht. „Damit das Publi⸗ 
En auſwacht und nach Hauſe gehen kann,“ erwiderte Blumenthal 

rocken. . 


Namilien⸗Nachrichten | 


Verlobungen: Charlotte Renner mit Hans Schröter, Hirſchberg. 
Eliſabeth Pannecke mit Alfred Elfmann, Liegnitz. Charlotte Hoff⸗ 


* 


mann, Oels mit Gerichtsaſſeſſor Dr. A. Biniek, Groß⸗Strehlitz. 


Maria Titze, Breslan mit Domänenpächter Hermann Claes, 
Schmeisdorf. Maria Nawrath, Beuthen mii Willy Gurski. Hin- 
denburg. Hannchen Glotz mit Kaufmann Georg Sobek, Seiden⸗ 
berg. Hildegard Müller mit Hans Ritter, Görlitz. Ruth Haenel, 
Rybnik mit Dr. med. Otto Haendſchke, Kattowitz. 
Eheſchließungen: Emil Schneider mit Lisbeth Glaubitz. Voigts 
dorf. Ser. Med. Aſſeſſor Dr. Groetſchel, Breßlau mit Ruth La⸗ 
bandowsky, Oppeln. Martin Apel mit Eilli Krautwurſt, Groß⸗ 
Strehlitz. Wilhelm Woitzik mit Klara Klink, Groß⸗Strehlitz. Dr. 
agr. Hellmuth Wild mit Dora Härtel, Görlitz. Erich Königsmaun 
mit Eliſaveth Erdmann, Glaſerberg. Hermann Brüdermann mit 
Gertrud Kalz, Görlitz. Dipl. Landwirt Heinz Krümel mit Alexan⸗ 
dra Gräfin von Wartensleben, Neuhof. 
Eliſabeth Wollny, Roſenberg. Henry! Szacharowski mit Marga 
Czacharowska, Königshütte. Viktor Florkowsti mit Margarete 
Steuer, Kattowitz. Viktor Odoj mit Maria Schutz, Königshütte. 
Geburten: Ein Sohn: Graf Friedrich Joſef von Weſtphalen, 
Briefe. Kaufmann Georg Kubon, Breslau. Helmul Stöber, 
Görlitz. Walter Hainke, Hirſchberg. - 
Eine Tochter: Stadtkapellmeiſter Richard Simon, Neuſtadt. 
Aupad Muhr, Hindenburg. g 
Todesfälle: Buchbindermeiſter Guſtav Herrmann, Hirſchberg. 
Maurer Heinrich Glanzer, Lomnitz. Schloſſermeiſter Jofef Gaw⸗ 
lik, Rosmierz. Wagenmeiſter Max Peters, Neiſſe. 6 
Demmning Schweidnitz. Gutsbeſitzer Franz Unverricht, Kuners⸗ 
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Bernbard Antlauf mit 


22. 


Rentier E. 


dorf. Erzprieſter Karl Hellmann, Gräditz. Generalmaior a. D. 


Bertrand Graf von Monts, Liegnitz. Kürſchner Herbert Schmidt, 
Beuthen. Gaſtwirt Paul Rother, Beuthen. Kaufmann Adam 
Nowak, Lipine. Maſchinenſchloſſer Eduard Meißner, Oppeln. 
Male rmeiſter Emil Gläfer, Görlitz. Bauarbeiter Robert Soͤhnel, 
Nieder⸗Schreiberhau. Kunſt⸗ und Handelsgärtner Richard Sie⸗ 
benhaar, Hirſchberg. Schuhmachermeiſter Franz Hübner, Heriſch⸗ 
dorf. Stellenbeſitzer Heinrich Gottſchling, Berbisdorſ. Schulrat 
i. R. Hermann Kionka, Breslau. Kaufmann Paul Gottſtein, 
Breslau. Univerſitätsprofeſſor, Geh. Juſtizrat Dr. Otto Fiſcher, 
Breslau. Portier Johann Katzor, Falkenberg. Juwelier Hugo 
Ludwig, Lüben. Eiſenbahn⸗Ingenienr Carl Dreſcher, Brieg. 


Briefkaſten 


Koch und Kellner. Es gab fehr angeſehene Köche! Escoffler, 
ein franzöſiſcher Meiſterkoch, der den Ehrentitel „Diplomat der 
Küche“ führte, beſaß das Ritterkreuz der franzöſiſchen Ehren⸗ 
legion. Er hatte ein in Gold gebundenes Buch, in welches viele 
Regenten ihre Namen eintrugen, wenn er für fie in beſonders 
zufriedenſtellender Weiſe gekocht hatte. : 

W. K., Meifritzdorf. Griechenland hat nach der letzten Volks⸗ 
zählung 6 204 684 Einwohner, davon 3 128 449 Frauen. Alſo auch 
dort ein Ueberſchuß an Frauen. 8 a 

Dühnerzüchter Planie. Der Kammgrind bei Hühnern wird 
durch einen Schimmelpilz hervorgerufen. Am Anfang der Krank⸗ 
heit genügt oft ſchon das Bepinſeln mit Zitronenſaſt. Sehr wirk⸗ 
A auch eine Salbe von Kreolin und Vaſelin 

2 tt, . 
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| Wie Tondichter ſchaffen 


Studie von Karl Lichtenfels. 


Das Schafſen faft jeden Künſtlers, vornehmlich des Dichters 

und Komponiſten, wird häufig von ganz äußerlichen Dingen 
beſtimmt und beeinflußt. Schiller wurde bekanntlich durch den 
Geruch fauliger Aepfel angeregt. Natürlich reagiert uicht jeder 
Künſtler auf dieſes ſehr „anrüchige“ Mittel. Eine ganze Reihe 
unſerer bedeutendſten Komponiſten beiſpielsweiſe lienen ſich Au 
ihrem Schaffen auf eine mehr oder weniger merkwürdige Art in⸗ 
ipirteren, - 

So willen wir von Weber, dem Schöpfer der volkstümlichen 
Oper „Freiſchütz“, daß er die Auregung zur Wolfsſchlucht⸗Muſik 
auf einer Fahrt auf der Elbe von Dresden nach Pillnitz empfan⸗ 
gen hat, als die Wolkenmaſſen im Elbtal chaotiſch durcheinander 
wogten. Weber reagierte überhaupt mehr auf Eindrücke, die auf 
ſein Geſicht wirkten. Davon berichtet uns fein Freund, der Kla⸗ 
rinettiſt Roth eine ergötzende Epiſode. Es war im Mai 1818. 
als die beiden Freunde vor einem plötzlichen Regen ſchutzſuchend. 
in einem Gartenlokal einkehrten. Dort waren die Kellner gerade 
mit Aufränmungsarbveiten beſchäftigt, eine Reihe Tiſche und 
Stühle ſtanden mit den Beinen nach oben, in Gruppen beiſam⸗ 
men. Beim Aublick dieſer Tiſch⸗ und Stuhlbeine hemmte Weber 
Aumfllkürlich feinen Schritt und ſagte zu Roth: „Sieh mal an. 
mein Freund, ſieht das nicht aus wie ein großer Sieges marſch? 
Soleh herrliche, Trompeteuſtöße kann ich gerade gebrauchen.“ Mit 
dieſen Worten ließ ſich Weber an einem Tiſche nieder und ſchrieb 
ſeinen jo berühmt gewordenen „Oberon“-Marſch. 

Auch Flotow, der Komponiſt der „Martha“ und des „Stra⸗ 
della“, wurde durch ganz ſeltſame Zufälligkeiten zum Schaffen 
augeregt. Als er die Muſik für die Martha ſchrieb, ſuchte er lauge 
vergeblich nach einem paſſenden Hauptmotiv für das Spinnquar⸗ 
tett. Einmal lag zufällig fein Skizzenbuch vor ihm, und beim 
Aufſehen bemerkte er eine ſentimentale Melodie, die er ſich als 
Geſangsſtelle fur einen Tenor notiert hatte. Rein mechaniſch 
ſpielte er die Melodie — Flotow hatte das geſuchte Motiv zum 
Spinnqartett gefunden. 

Ein andermal wurde Flotow durch den Geſang — ſeiner Köchin 
inſpirtert. Er ſaß am Klavier und grübelte über ein Thema, das 
populär und leicht faßlich fein ſollte. Aber auch bei ſchärfſter Ge⸗ 
dankenkonzentration fiel ihm nichts ein. Aergerlich ſtaud er vom 
Klavier auf, um das nutzloſe Grübeln aufzugeben. Da hörte er 
plötzlich die Stimme feiner Köchin, die das Thema, an dem er 
Jo lauge vergeblich herumexperimentiert hatte. vor ſich hin fang. 
Schnell eilte Flotow an das Klavier und ſchrieb das Thema fo 
auf, wie er es eben von feiner Köchin gehört hatte. Und tat⸗ 
Sächlich wurde die Melodie volkstümlich. 

Chopin wurde wieder fait ausſchließlich durch Natureindrücke 
angeregt. Im lachenden Sonnenſchein ſchuf er ſeine tempera⸗ 
mentvollen Weiſen und bei regenſchwerem Himmel ente den 
jeine ſchwermütigen Melodien. Er träumte ſich in ſeiner Phan⸗ 
kaſie ulle möglichen Bilder vor, die ihm dann ſeine muſtkaliſchen 
Melooien verſchafften. So tft ſeine große As⸗dur⸗Polonaiſe ent⸗ 
Nanden, als er in einer ſtürmiſchen Spätherbſtnacht von einem 
Balle heimkehrte. Der Kontraſt des Balles mit den heiter und 
zebensfrob geſtimmten Meuſchen und der Wucht dieſes Naturele⸗ 
ments ließen in ferner Phaulaſie das Bild eines Reigeus ent⸗ 
stehen, den pol iſche Ritter und Edelfrauen im ſeierlichen Schritt 
ausführten. 2 a 

Jutereſſaut und charakteriſtiſch für die Schaffenskraft dieſes be⸗ 
dentlenden Komponiſten iſt, wie er ſeinen unſterblichen Trauer⸗ 
marſch komponierie. Dem Flügel gegenüber ſtand in einer Ecke 
ein mit einem Tuche bedecktes Skelett, das die Blide des am 
Flügel phantaſierenden Komponiſten immer wieder auf ſich zog. 
Jäh, wie einer plötzlichen Eingebung folgend, ſchnellte Chopin 
förmlich von fernen Sitz hoch, trat auf das Skelett zu und riß das 
bedeckende Tuch herunter. Wie ein Kind nahm er das Skelett 
daun in ſeine Arme, ſetzte ſich wieder an den Flügel. hielt die 
Knochenhände des Skeletts in den ſeinen und begann zu kompo⸗ 
nieren. Mehrere Stunden lang ſpielte Chopin ohne Unterbrech⸗ 
ung — im dämmernden Abend bot die vor dem Flügel hockende 
Geſtalt des Komponiſten mit dem weißen Klachengerippe im Arm 
eiu ſchauerliches Bild. Mit einer jähen Diſſouanz brach das 
Spiel ab; Chopin, ohnmächtig geworden, war vom Schemel ge⸗ 
fallen und mit ihm das Gerippe. das am Erdbnden zerſchellte. 
Eines der hervorragendſten Werke Chopins war entſtanden. 
Originell iſt auch die Inſpiration, der Anber ſeinem Marktchor 
für die „Stummen von Portici“ verdaukt. Dem Komponiſten 
kamen die beſten Einfälle immer bei ſeinen Spazierritten, die er 
meiſt lang ausdehnte. Als er einmal über einen Marktylat von 
Paris ritt, paſüerte er eine Gruppe von Marktfrauen, die ſich 
heftig um irgendeine Sache ſtritten. Dieſes Gesänk der keifen⸗ 
den Frauen gab Auber die Anregung zum Marktchor in der ge⸗ 
nannten Oper. 

Man könnte die Beiſpiele, wie verſchieden die einzelnen Kom⸗ 
poniſten auf äußere Einwirkungen reagieren und zum Schaffen 
angeregt wurden, noch beliebig verlängern. Aber bieſe wenigen 
augeführten Beiſpiele beweiſen zur Genüge, daß die künſtleriſche 
kinſpiration an kein Gefetz gebunden ift, und wie maunigfaltig 
bier der Zufall waltet. 


Koſtbare Mofailfunde in Damaskus 


Moſaiken in einer Ansdehnung von 600 qm, die die berühmten 
Dekorationen der Omar ⸗Moſchee in Jerufſalem an 
Schönheit übertreffen find jetzt von dem franzöſiſchen Archäologen 
Euſtache de Lorey in der großen Moſchee von Damaskus 
aufgedeckt worden. Die Moſchee, die urſprünglich eine byzantl⸗ 
niſche Kirche war, hatte nach einer Feuersbrunſt am ihren Wän⸗ 
den einen Gipsanftrich erhalten. Darunter find jetzt die Moſaiken 
zum Vorſchein gekommen und ſorgfältig freigelegt worden. Von 
dieſen Kunſtwerken des 8 Jahrhunderts, die auf die ortentaliſche 
Kunſt dieſer Epoche ein helles Licht werfen, find im Louvre ge⸗ 
naue Abbildungen aufgeſtellt. 


Auffindung einer unbekannten Mozart⸗Meſſe 

Der Chordirektor der Stadtpfarrkirche in Baden bei Wien, 
Bernhard Nefsger, hat in dem Noteuarchiv der Pfarrkirche 
eine bisher unbekaunte Meſſe von Mozart aufgefun⸗ 
den. Das Titelblatt auf der bezifferten Orgelſtimme laute!“ 
„Harmonie Meſſe in Bund Soprano, Alto, Teuore, Baſſo, 2 Vi⸗ 
clini, Viola, 2 Klarinetti, 2 Fagotti, 2 Corni, Violone et Violon 
cello, et Organo. Authore W. Amadeo Mozart.“ 

Chordirektor Nefzger wird die Meſſe auf ihre Echtheit prüfen 
und noch vor Weihnachten zur Aufführung bringen. Dieſer Fund 
Dat, vorausgeſetzt, daß es ſich um kein Plagiat handelt, einen 
enormen Wert für die Muſikgeſchichte. In dem Verzeichnis von 
Köchel von Wurzbach, in der großen Mozart⸗ Biographie von 
Jahn iſt dieſe Meſſe nicht enthalten. Da Mozart im Jahre 1791 
von Juni bis Oktober in Baden wohnte und mit dem damaligen 
Regens chori Stoll (für welchen er bekanntlich das „Ave verum“ 
fchrieb) ſehr befreundet war, it es immerhin möglich, daß er ihm 
dieſe Meſſe ſowie viele andere Kircheuwerke zum Geſchenk machte. 
Jedenfalls lohnt ſich eine gründliche diesbezügliche Nachforſchung. 

* 


K. Unſterbliche Meiſter der Töne in Wort und Bild betitelt 
ſich das ſoeben erſchienene neue Wert von Walter Möller. Was 
man von den großen Komponiſten wiſſen muß. ſtellt hier der Ver⸗ 
faſſer, nicht in trockenem Biographenitil, ſondern aus der Per⸗ 
ſön lichkeit jedes berühmten Muſikers heraus, ſeſſelnd dar und 
erläutert damit gleichzeitig das Chrakteriſtiſche der Werke und 
ihre Stellung in der Muſikgeſchichte. So ſollen beide, Meuſch 
und Werk, dem Leſer gleichzeitig näher gebracht und vertraut 
gemacht werden. Von den etwa 25 bekannten Komponiſten, mit 
denen ſich das Buch eingehend beſchäftigt, ſeien u. a. nur genannt: 
Bach. Haydn, Beethoven Mozart. Gluck. Schumann. Schubert. 
Liſzt. Richard und Stegfried Wagner, Johann, Joſeph und Richaro 
Strauß, Weber, Brahms. Lortzing. Pfitzner. Verfaſſer geht alſo 
über den Titel noch hinaus, weil er auch zeitgenöſſiſche Touſetzer' 
und ihre Werke behandelt, deren Schaffen bei aller Verſchiedeuheit 


ihres Ausdrucks und Wollens im Breunpunkt des Intereſſes 
ſteht. Aus Vorträgen, veranſtaltet von Volksbildungsamtern, 


am Rundfunk, vor Soldaten und älteren Schülern, aber auch vor 
Orcheſtermufikern wahrend der Theatertätigkeit des Verfaſſers, 
iſt das Buch entiianden, daher die Lebendigkeit der Darſtellung. 
die noch durch etwa 70 Bilder unterſtützt wird. So eignet ſich das 
Buch „Unſterbliche Meiſter der Töne in Wort und Bild“ (in ſchö⸗ 
nem Originaleinband, 288 Seiten ſtark, nur 4 Mark, Verlag Wil⸗ 
helm Möller, Oranienburg bei Berlin) als wertvolles Weihnachts⸗ 
und Gelegenheitsgeſcheuk für jede Dame, jeden Herrn, auch für 
junge Lenke beiderlei Geſchlechts denn es bringt in feſſelnder und 
allgemein verſtändlicher Form das, was der Muſikfreund und 
jeder auf Allgemeinbildung Anſpruch machende Menſch von un⸗ 
ſern unſterblichen Meiſtern der Töne willen ſollte. 


K. Ein Weltbund der Kritiker. Nachdem die Kritiker ſchon 
zweimal vorher einen internationalen Kongreß abgehalten haben, 
nämlich einmal in Paris und einmal in Salzburg, hatten ſie für 
die dritte Verſammlung Bukareſt gewählt, und dort haben ſich 
vor kurzem Vertreter des Kritikerberufs aus allen Teilen der 
Welt getroffen und endgültig den Internationalen Weltbund der 
Kritiker begründet. Die Abgeordneten. die die weite Reiſe unter⸗ 
nommen hatten, wurden von der rumäniſchen Regierung ſeſtlich 
empfangen und behandelten auf der Tagung wichtige Probleme 
der Kritik und der Berufsinte⸗eſſen der Kritiker. Als Ort der 
nächſten Tagung wurde dann Prag in Ausſicht genommen. 


K. Neue Dinoſaurier Funde. Von einer Gruppe von geolo⸗ 
giſchen Sachverſtändigen, die Unterſuchungen im Auftrag der Pa⸗ 
cifie Great Eaſtern Railway auftgliten, wurden Ueberreſte einer 
Familie von Dinoſaurieru tu einer Schlucht des Friedensfluſſes 
in Britiſch Columbten ausgegraben. Die Foſſilien ſind die erſten 
dieſer Art. die weſtlich von den Rockie Mountains gefunden wur⸗ 
den. Man nimmt an. daß dieſe gewaltigen Tiere hier vor Mil⸗ 
lionen von Jahren wahrend eines Erdzeitalters zu Grunde gin⸗ 
gen, in dem das Land lauge Zeit mit Eis bedeckt war. 


K. Ein unbetaunes Maunfkript von Berlioz. Hektor Berlioz. 
der große franzöſiſche Komponiſt, feilte und verbeſſerte unermitd: 
lich an den Niederſchriften feiner Kompoſitionen; er ſchrieb fie 


immer wieder um, radierte aus und machte ſoviele Verbeſſerun⸗ 


gen, daß fie, wenn das Werk ſchließlich vollendet war, nur noch 
von ihm entziffert werden konnten. Die erſte Niederſchrift einer 
berühmten Kompoſition des Meiſters. nämlich des Duetts aus 
den „Tojanern“, das mit den Werten „Nacht des Rauſches und 
der Verzückung“ beginnt, iſt jetzt von einer Verwandten des 
Meiiters, der Celliſtin Valentine Berlioz. in dem Haus des Kom⸗ 
poniſten in der Dauphine aufgefunden worden. Unter allerlei 


Papieren aus dem Nachlaß faud fie ein Dutzend von Seiten, in 


der kleinen nervöſen Handſchrift von Berlioz geſchrieben und über 
undo über mit Verbeſſerungen bedeckt. Dieſer Entwurf gewährt 
einen wichtigen Einblick in die Schaffensweiſe des Meiſters. 
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